
Uta Pohl-Patalong: ,,Glauben weitergeben" - an wen auf welchen Wegen?i -
Teil II 

IV. Leben und Glauben 
oder: Glauben ist (auch} eine Frage des 
Lebensstils 

Dass das kirchliche Handeln sich an den Lebenssi-
tuationen derjenigen orientieren muss, an die es sich 
richtet, ist zunächst einmal keine neue Erkenntnis. Die 
Adressatenorientierung" ist seit den 197oern ein Konti-

~uum der Bildungsarbeit und - zumindest theoretisch -
des gesamten kirchlichen Handelns. Besonders hinsicht-
lich der Lebensalter ist dies grundlegend reflektiert wor-
den, in den letzten Jahren auch hinsichtlich der Ge-
schlechter. In der Erwachsenenbildung ist darüber hin-
aus verstärkt nach unterschiedlichen Zielgruppen gefragt 
worden, aus der Erkenntnis heraus, dass auch Menschen 
gleichen Geschlechts und gleiche_n Al_ters in einer p!ura-
len Gesellschaft in ganz unterschiedlichen Lebenssitua-
tionen leben, unterschiedlichen Orientierungen und Wer-
ten folgen, unterschiedliche Fragen und Themen haben 
und unterschiedliche Wege bevorzugen, diese zu bear-
beiten. Auch die Zielgruppen sind heterogen. 

Nachdem einige Jahre die Individualität und Plurali-
tät im Vordergrund stand, gibt es seit ca. 15 Jahren in der 
Soziologie und mittlerweile auch in der Kirchensoziolo-
gie die Tendenz, Gemeinsamkeiten von Menschen neu 
wahrzunehmen, die zu bestimmten Sortierungen führen: 
Sogenannte Milieus oder auch Lebensstile. 2 Befragt nach 
ihren Vorlieben, Freizeitbeschäftigungen, Musikge-
schmäckern, alltagsästhetischen Schemata, aber auch 
nach Werten, Orientierungen, Gemeinschaftsformen etc., 
lassen sich bestimmte Gruppen oder „Cluster" von Men-
schen ausmachen, die wesentlich mehr Gemeinsamkei-
ten aufweisen als andere. Diese Gemeinsamkeiten sind 
nicht zufällig, sondern haben sozusagen System: Wer 
gerne Jazz hört, wird kaum einen röhrenden Hi~sch im 
Wohnzimmer hängen haben und wer Volksmusik mag, 
nur selten Ausstellungen mit abstrakter Malerei besu-
chen. Selbstverständlich bleiben die Menschen damit 

Individuen und dürfen auch in der Perspektive ihrer Mi-
lieus oder lebensstile nicht in „Schubladen" wahrgenom-
men werden. Die Milieuperspektive ist eine Konstrukti-
on, die als Schärfung der Wahrnehmung dienen kann und, 
mit dieser Vorsicht genommen, vorhanden Klischees 
durchaus konterkarieren kann. 

Einige Jahre prägte die von Gerd Schulze vorgenom-
mene Differenzierung der (west-)deutschen Bevölkerung 
in fünf große Milieus die Debatte. Bei der kirchlichen und 
theologischen Rezeption der Erkenntnisse von Schulze 
stand im Vordergrund, dass das kirchliche Handeln ei-
nes der fünf Milieus - das sog. Harmoniemilieu - gut 
erreicht und ein weiteres, das Niveaumilieu, einigerma-
ßen, während die drei anderen wesentlich weniger bis 
gar nicht erreicht werden. Dies bedeutet in der Konse-
quenz, dass die Kirche mit ihren Sozial- und Handlungs-
formen faktisch Vorentscheidungen darüber trifft, mit 
welcher Wahrscheinlichkeit welche Menschen erreicht 
werden. Verbinde ich dies mit der wachsenden Bedeu· 
tung der Kirche für den Glauben, bedeutet dies, dass sie 
es mit ihren dominanten real existierenden Organisati-
ons-, Sozial- und Handlungsformen manchen Menschen 
erleichtert und anderen erschwert, zum Glauben zu kom-
men bzw. ihn zu leben. Damit wird die soziologische Mi· 
lieufrage theologisch prekär. 

Diese Fragestellung wurde in der vierten Kirchenmit· 
gliedschaftsuntersuchung der EKD aufgenommen und 
vertieft.3 Sie hat aufgrund der Befragungen unter evan-
gelischen Kirchenmitgliedern sechs Lebensstiltypen kon-
struiert und diese dann auch sozialstrukturell (also hin-
sichtlich Alter, Einkommen, Bildungsniveau etc) verortet: 
Ein hochkulturell-traditionsorientierter Lebensstil (Typ 1), 
ein gesellig-traditionsorientierter Lebensstil (Typ 2), ein 
jugendkulturell-moderner Lebensstil (Typ 3), ein hoch-
kulturell-moderner Lebensstil (Typ 4), ein von Do-it-yours-
elfTätigkeiten geprägter moderner Lebensstil (Typ 5) und 
ein traditionsorientierter-unauffälliger Lebensstil (Typ 6). 

Diese sechs Lebensstiltypen unterscheiden sich, wie 
die Untersuchung gezeigt hat, signifikant in ihrem Ver-



hältnis zur Kirche und zum christlichen Glauben. Dabei 
spielen Faktoren wie Alter, Geschlecht und Lebensform 
durchaus eine Rolle, diese Merkmale verbinden sich aber 
mit anderen, die das kirchliche Handeln bisher weniger 
im Blick hatte. 

Diese sechs Lebensstiltypen, ihr Verhältnis zur Kir-
che und zum christlichen Glauben und das Thema „Glau-
ben weitergeben als Bildungsthema" sind zusammenzu-
denken. Letzteres bleibt im Modus der Andeutung. 

1. Der hochkulturell-tradltionelle Lebensstilty-
pus 

Der hochkulturell-traditionelle Lebensstiltypus geht 
gern ins Theater und ins Museum und hört klassische 
Musik. Als Lebensziele werden die Fürsorge für andere 
Menschen und politisches Engagement angegeben, 
ebenso aber ein gehobener Lebensstandard und gesell-
schaftliches Ansehen. Nachbarschaftskontakte werden 
gepflegt, auf Geselligkeit im Kreis der Familie und mit 
Freunden wird Wert gelegt. Gefragt nach der Gleichbe-
rechtigung zwischen den Geschlechtern, neigt diese 
Gruppe zu einem traditionellen Rollenverständnis. Dem 
Typ (13% der evangelischen Kirchenmitglieder) gehören 
eher ältere Menschen an (Durchschnittsalter 63 Jahre); 
das Bildungsniveau, der Berufsstatus und das Einkom-
men sind überdurchschnittlich hoch. 

Diese Lebensstilgruppe fühlt sich nach der EKD-Unter-
suchung am engsten von allen mit der Kirche verbunden 
und wird am stärksten von kirchlichen Angeboten erreicht. 
Menschen dieses Lebensstils gehen überdurchschnittlich 
häufig zum Gottesdienst und stellen viele Mitglieder der 
sog. ,,Kerngemeinde". Dies dürfte im Einzelnen - dies 
konnte in der Untersuchung nicht differenziert werden -
allerdings erheblich davon abhängig sein, welches Profil 
die jeweilige Gemeinde hat und wie stark die kulturellen 
Präferenzen übereinstimmen. Orgelkonzerte, aber a1:1ch 
Vorträge und Gesprächsabende werden häufig besucht, 
gerne übernehmen sie auch Leitungsaufgaben in der Kir-
chengemeinde. Kirchenmitglieder dieses Lebensstiltypus 
geben häufiger als andere an, in der Kirche zu sein, weil 

ihnen der christliche Glaube persönlich etwas be-
deutet und sie mit der christlichen Lehre überein-
stimmen. Daneben sind aber auch soziale Anknüp-
fungspunkte für ein kirchennahes und christlich-re-
ligiös geprägtes Kirchenmitgliedschaftsverständnis 
zu erkennen: Die hohe Wertschätzung der Familie 
und der Nachbarschaft passt gut zur Orientierung 
vieler Kirchengemeinden. 

Dieser Lebensstiltypus hat eine Affinität zu 
kirchlichen Veranstaltungen, die klassisch unter 
dem Begriff „Bildung" verortet werden (Vorträge, 
Seminare, Gesprächsgruppen), sie werden gut 
durch traditionelle kirchliche Angebote im gehobe-
nen kulturellen Bereich erreicht. Damit wäre das 
,,Bildungsdilemma der Volkskirche" überwunden-
oder stellt sich heute anders dar. Glaubensfragen 

werden als Gegenstand vertieften Wissens wahrgenom-
men, durchaus auch mit Bezug zum persönlichen Leben, 
aber eher im Modus des Zuhörens und Diskutierens als mit 
einem hohen Selbsterfahrungsanteil. ,,Glauben weiterge-
ben" dürften viele Mitglieder diese Gruppe als Aufgabe 
verstehen, die an sie selbst gestellt ist. Vertiefung des 
Glaubens, Erweiterung ihres Horizontes etc. ist jedoch 
durchaus ein Bedürfnis für sie selbst sein. Dies kann, aber 
muss nicht in kontinuierlichen Gruppen geschehen, auch 
eine Abendveranstaltung oder eine Vortragsreihe passt 
gut, weil sich die Angehörigen von Lebensstiltypus 1 orien-
tieren und informieren. Trotz der Bedeutung der Nachbar-
schaft dürfte diese Gruppe auch mit regionalen Angeboten 
bei Mobilität recht gut erreicht werden, weil das Wählen 
und Entscheiden sich durchaus mit ihrer Lebensorientie-
rung verträgt. Diese Gruppe stellt sich also für die kirchli-
chen Bildungsbemühungen inhaltlich und organisatorisch 
als eher unproblematisch dar. 

2. Der gesellig-traditionsorientierte Lebens-
. stiltypus 

Dies gilt, etwas abgeschwächt, auch für die zweite 
Gruppierung. Der gesellig-traditionsorientierte Lebens-
stiltypus zeigt eine noch ausgeprägtere Vorliebe für Ge-
selligkeit und Nachbarschaftskontakte als Typ 1, ebenso 
ist die traditionelle normative Orientierung (Rolle der 
Frau, Kindererziehung etc.) noch deutlicher. Das Lebens-
alter ist das höchste der sechs Typen (65 Jahre im Durch-
schnitt). Unterschiede zu Typ 1 zeigen sich sehr deutlich 
im Musikgeschmack und den Freizeitaktivitäten: Man hört 
eher Volksmusik und entwickelt weniger Freizeitaktivitä-
ten, lehnt hochkulturelle Aktivitäten tendenzietl ab. Hin-
sichtlich der Lebenszielen werden Unabhängigkeit und 
Lebensgenuss abgelehnt, Gemeinschaft und Pflichterfül· 
lung betont. Soziostrukturell kann man diesen Lebens-
stil dem sog. kleinbürgerlichen Milieu, in Teilen aber auch 
dem traditionellen Arbeitermilieu zurechnen. 

Auch diese Gruppe wird relativ gut von traditionellen 
ortsgemeindlichen Angeboten erreicht, zum Tell allerdings 
von anderen als Typ 1. Da Geselligkeit besonders in der 
Nachbarschaft und der Familie eine so hohe Bedeutung 



besitzt, spricht die lokale Orientierung der Ortsgemeinde, 
die Wertschätzung der Familie und ihre Formen von Ge-
meinschaft Menschen vom Lebensstiltypus 2 besonders 
an.4 Auch die gemeinwohlorientierte Haltung passt gut zu 
der in vielen Gemeinden praktizierten „kleinen Diakonie" 
wie Nachbarschaftshilfe, Besuchskreise etc. Man beteiligt 
sich allerdings nicht so häufig an kirchli.chen Gruppen wie 
der Typ 1 und sucht für das Gespräch über religiöse The-
men lieber den Pfarrer/ die Pfarrerin als Gesprächspartne-
rin als die Gruppe. Die Kirchenmitgliedschaft wird konven-
tioneller begründet als bei Typ 1: Man ist in der Kirche, weil 
man die diakonische Arbeit der Kirche schätzt und an den 
Kasualien teilhaben möchte. Die christlichen Inhalte wer-
den bejaht, ohne sie unbedingt zu reflektieren. 

Dieser Lebensstiltyp dürfte zu einer gewissen Selbst-
verständlichkeit im Kirchenbezug, aber auch in inhaltli-
chen Fragen neigen, zu dem sich das Thema „Glauben 
weitergeben" erst einmal eher sperrig verhält. Menschen 
dieses Typs dürften selten das Bewusstsein haben, dass 
sie in dieser Hinsicht Bedarf hätten und es liegt ihnen 
auch weniger nahe als Typ 1, über ihren Glauben Aus-
kunft zu geben. Die Chance für Glaubensthemen könnte 
darin bestehen, diese mit Geselligkeit und Beziehungen 
zu verbinden. Im sog. ,,vereinskirchlichen" Bereich kirch-
lichen Handelns, der sich über Geselligkeit und Gemein-
schaft konstituiert,5 können dann durchaus auch Glau-
bensdinge zur Sprache kommen. Von überregionalen 
Angeboten dürfte diese Gruppe eher wenig erreicht wer-
den, da sie stärker lokal als inhaltlich orientiert ist. 

3. Der jugendkulturell-moderne Lebensstiltypus 
Anders als beim Typ 2 ist für die Wahrnehmung des ju-

gendkulturell-modernen Lebensstiltypus die Freizeitbe-
schäftigung gerade wesentlich: Kino- und Discobesuch, 
Aktivsport und Beschäftigung mit dem Computer werden 
am häufigsten genannt. Musikalisch wird Rock- und Pop 
gehört, klassische Musik und hochkulturelle Freizeitakti-
vitäten werden abgelehnt. Lebensgenuss, Attraktivität 
und Unabhängigkeit sind in dieser Gruppe wichtige Le-

bensziele; Naturverbundenheit, Nachbarschafskontakte 
und häuslich-familiäre Freizeitgestaltung werden hinge-
gen wenig geschätzt. Der jugendkulturell-moderne Le-
bensstiltypus ist der jüngste mit einem Altersdurchschnitt 
von 29 Jahren. Das Bildungsniveau ist mittel bis hoch: so-
fern sie schon berufstätig sind, ist dies häufig im mittleren 
Bereich der Facharbeiter, Angestellten und Beamten ange-
siedelt. Mit 22% repräsentiert diese Gruppe einen relativ 
großen Anteil an evangelischen Kirchenmitgliedern. 

Angehörige dieses Lebensstiltypus zeigen die größte 
Distanz zur Kirche und zum christlichen Glauben und ha-
ben die größte Austrittsneigung. Hinsichtlich des Got-
tesglaubens werden häufig Zweifel genannt oder ausge-

sagt, dass man „an eine höhere Macht glaube, je-
doch nicht an einen Gott, wie ihn die Kirche be-
schreibt". Die Taufbereitschaft ist in dieser Grup-
pe unterdurchschnittlich. Begründet wird die (noch 
bestehende) Kirchenmitgliedschaft nicht selten mit 
Konvention und Tradition. 

-Für diese Gruppe gibt es in der traditionellen Kir-
chengemeinde kaum Anknüpfungspunkte. Da sie 
zu 52% ledig sind, können sie nicht an die familiäre 
Einbindung anknüpfen, und sie orientieren sich 
auch sonst insgesamt kaum am Nahbereich. Die 
klassischen gottesdienstlichen Formen sind we-
sentlich zu hoch kulturell orientiert (neue Formen 
derGottesdienstgestaltungwerden in dieser Grup-
pe typischerweise begrüßt). Angesichts des jungen 
Alters (dieser Typ prägt die nächste Generation) und 
angesichts ihrer Größe, besonders aber angesichts 
der Distanz nicht nur zur Kirche, sondern auch zum 
christlichen Glauben muss dieser Lebensstiltypus 

beim Thema „Glauben weitergeben" besonders deutlich 
im Blick sein. Gleichzeitig ist deutlich, dass er von den klas-
sischen Bildungsangeboten der Ortsgemeinde, aber auch 
vielen übergemeindlichen Bildungsangeboten kaum er-
reicht wird. Bewusste Suchbewegungen sind eher gering 
ausgeprägt, die Bereitschaft, sich auflängere Prozesse mit 
Veränderungsoption einzulassen, niedrig. Am ehesten 
dürften Formen wie die Jugendkirchen Angehörige dieses 
Lebensstiltypus ansprechen, die eine eher lose Struktur 
aufweisen und Raum für Unabhängigkeit und persönliche 
Entdeckungen geben. Über diese hinaus scheint mir aber 
für diesen Lebensstiltypus die Kreativität in der Suche 
nach Formen, Inhalten und Gelegenheiten gut investiert. 

4. Der hochkulturell-moderne Lebensstiltypus 

Für den hochkulturell-modernen Lebensstiltypus ist 
wiederum die Kombination von hochkulturellen und ju-
gendkulturellen Anteilen charakteristisch, wobei die 
hochkulturellen Aktivitäten und Geschmackspräferenzen 
überwiegen. Man hört klassische Musik, aber auch Rock 
und Pop. Man geht ins Theater, besucht Ausstellungen 
und liest Büchern, beschäftigt sich aber auch am Com-
puter, geht ins Kino und betreibt Sport. 

Die Kirchenmitglieder dieser Gruppe sind Personen 
mit einem hohen Bildungsniveau und einem überdurch-



schnittlichem Einkommen. Sie folgen einer modernen 
Normorientierung. Häufige und (zu) enge Nachbar-
schaftskontakte lehnen sei ab. Im Durchschnitt einem 
mittleren Lebensalter angehörend, leben manche in Fa-
milien, aber die Lebensformen sind vielfältiger als bei 
vergleichbaren Altersgruppen. 

Die Kirchenverbundenheit in dieser Gruppe ist rela-
tiv hoch, muss aber besonders differenziert betrachtet 
werden. So fällt der Gottesdienstbesuch zwar höher aus 
als in anderen Lebensstiltypen, dieser wird aber über-
durchschnittlich als Beteiligung an besonderen Gottes-
dienstformen und Gottesdiensten im Urlaub wahrgenom-
men. Einern christlichen Gottesbild wird zwar zum Teil 
zugestimmt, aber häufig wird auch die Antwort gewählt, 
man glaube „an eine höhere Macht, jedoch nicht an ei-
nen Gott, wie ihn die Kirche beschreibt". Die persönliche 
Relevanz des Glaubens im Leben ist besonders wichtig 
(beispielsweise in der Form, dass der persönliche Glau-
be Geborgenheit schenkt und dass ein Schutzengel hilft). 
Auffallend ist, dass traditionelle christliche Formulierun-
gen beispielsweise zum Lebenssinn oder zu den Ursa-
chen für Gesundheit und Krankheit wenig vertreten wer-
den. Andererseits besteht eine Offenheit gegenüber tran-
szendenten Deutungsmustern und ein besonders großes 
Interesse an Formen neuer Religiosität. Ihre Motivation, 
in der Kirche zu sein, besteht am wenigsten von allen 
Gruppen in Konventionen, sondern wird inhaltlich mit 
einem christlichen Selbstverständnis und bestimmten 
Aktivitäten der Kirche begründet. 

Anknüpfungspunkte für das kirchliche Leben können 
für diesen Lebensstiltypus nur wenig im lokalen Bereich 
gesucht werden, und auch Motive wie Geselligkeit und 
Kontinuität fallen aus. Zum Teil dürften kulturelle Ange-
bote wie Konzerte oder Vorträge zu lebensrelevanten The-
men attraktiv sein. Attraktiv ist für diese Gruppe die Kir-
chenmusik (Chor), aber auch konkrete, projektbezogene 
sozialpolitische oder ökologische kirchliche Aktivitäten. 
Sofern die Mitglieder dieses Lebensstiltypus in der Le-
bensform Familie leben, ist auch diese ein möglicher An-
knüpfungspunkt, aber auch diese eher in sporadischer 
oder projektbezogener Form. 

"Glauben weitergeben" dürfte als Formulie-
rung in dieser Gruppe eher Anstößigkeit erregen, 
zumindest wenn es um die Erwachsenen selbst 
als Zielgruppe geht. Ihren Kindern möchte diese 
Gruppe vermutlich durchaus den Glauben weiter-
geben und erhofft sich dazu von der Kirche Hilfe-
stellungen. Dafür soll der christliche Glauben als 
relevant für das persönliche Leben ihrer Kinder wie 
für sie selbst erfahrbar sein. Von den Sozialfor-
men dürfte dieser Lebensstiltypus überregional 
gut erreicht werden. Die Thematisierung von Glau• 
bensfragen dürfte am stärksten von allen Grup• 
pen sowohl im Kontext der religiösen Pluralität 
verortet werden als auch mit Bezug auf das eige-
ne Leben. Dies bedeutet: Christlicher Glaube hat 
dann ein gute Chance, wenn plausibel wird, dass 
und inwiefern er für die Lebensgestaltung hilfreich 

ist. Gegenüber dieser Gruppe von Menschen scheinen 
mir die inhaltlichen Herausforderungen an die kirchliche 
Bildungsarbeit besonders hoch zu sein. Hier liegt aber 
auch eine interessante Chance, die Bedeutung des Glau-
bens für das Leben zu profilieren. 

5. Der moderne und von Do-it-yourself Tätig-
keiten geprägte Lebensstlltypus 

Arbeiten rund um Haus und Garten in der Freizeit neh-
men in dieser Gruppe eine hohen Stellenwert ein. Man 
beschäftigt sich aber auch gerne mit dem Computer, treibt 
aktiv Sport und trifft sich häufig mit Freunden und Nach-
barn. Der Musikgeschmack orientiert sich an Popmusik. 
Die Angehörigen dieses Lebensstiltypus gehören im 
Durchschnitt dem mittleren Lebensalter an, auch der 
Berufsstatus und das formale Bildungsniveau liegen im 
mittleren Bereich. Dieser Lebensstiltyp hat überdurch-
schnittlich häufig Familie und lebt mit Kindern zusam-
men (56%, Durchschnitt: 27%). Im Unterschied zu Typ 4 
sind in dieser Gruppe „Naturverbundenheit" und "die 
Fürsorge für Andere" wichtige Lebensziele, die Normori-
entierung ist tendenziell modern. Die Eigenverantwor-
tung bei der Gestaltung des Lebens und Werte wie Maß-
halten und Pflichterfüllung von hoher Wichtigkeit. 

In ihrer Nähe zur Kirche und ihren Angeboten liegt 
diese Gruppe im mittleren Bereich. Interessanterweise 
ist sie trotz ihrer stärkeren Familien- und Nahbereichs-
orientierung geringer als bei Typ 4. Der Anteil derjeni• 
gen, die schon einmal mit dem Gedanken gespielt ha-
ben, aus der Kirche auszutreten, liegt mit 29% über dem 
Durchschnitt von 22%. Den Gottesdienst besuchen sie 
typischerweise zu familiären Anlässen und kirchlichen 
Feiertagen. Inhaltlich begegnet man christlichen Deu-
tungsperspektiven mit einer deutlich höheren Skepsis, 
manchmal auch ablehnend. Kirchenmitglieder dieses 
Lebensstiltypus betonen das, "was man mit dem Verstand 
erfassen" und durch „eigenes Tun" beeinflussen kann. 



Hinsichtlich der Anknüpfungspunkte zu den kirchli-
chen Sozialformen ist bei dieser Gruppe besonders in-
teressant, dass Familie und Nahbereichsorientierung of-
fensichtlich nicht hinreichen. Ein Faktor dafür dürfte auch 
das Geschlecht sein, in dieser Gruppe sind überdurch-
schnittlich viele Männer vertreten. Dennoch müssen die 
Gründe dafür auch inhaltlich gesucht werden. Die Such-
bewegung im religiösen Bereich scheint in dieser Grup-
pe geringer zu sein als bei der gleichen Altersgruppe in 
Typ 4. Dem christlichen Glauben wird weniger zugetraut 
für die Lebensgestaltung und die Aufgaben, die man zu 
bewältigen hat. ,,Glauben weitergeben" dürfte eher in 
Bezug auf ihre Kinder relevant und von höherer Plausibi-
lität als für die Erwachsenen sein. Der Zugang über die 
Kinder könnte möglicherweise aber auch Wege für die 
Eltern bahnen. 

6. Der unauffällige traditionsorientierte Le-
bensstiltypus 

Der sechste Lebensstiltypus definiert sich im Grunde 
wesentlich durch Abgrenzung zu den erfragten Merkma-
len und nimmt insofern eine besonder~ ?t.~llung ~in. Ei-
nerseits werden jugendkulturelle Akt1v1taten (Kmobe-
such Aktivsport oder Computer) abgelehnt, andererseits 
aber' auch hochkulturelle Freizeitgestaltungen (Besuch 
von Ausstellungen oder Konzerten). Au~h Ges~lligkeit 
und Nachbarschaftskontakte habe~ nur eme gering~ Be-
deutung. Der Musikgeschmacks neigt der Volksmusik zu. 
Hinsichtlich der Werte werden sowohl Lebensgenuss und 
Unabhängigkeit als auch Altruisn:ius u~d ~aturverbun-
denheit ablehnend beurteilt. Typisch ~ur diese. ~ruppe 
ist ihre überdurchschnittlich ausgepragt~ trad1t1_onelle 
normative Orientierung. In der Rollenverteilung zwischen 
den Geschlechtern wird eine konservative Haltung ~er-
treten. Mit einem Altersdurchschnitt von 53 Jahren smd 
in dieser Gruppe häufig einfache ~ngest~llte u~d Beam-
te vertreten; das formale Bildungsniveau liegt beim Volks-
und Hauptschulabschluss. 

Zur Kirche verhalten sich diese Kirchenmitglie-
der tendenziell in skeptischer Distanz, sind „et-
was" oder „wenig" verbunden, mit der Tendenz 
auszutreten. Gemeinschaftserfahrung und die Mit-
arbeit in der Kirche werden besonders deutlich ab-
gelehnt Der Anteil der von einem christlich-religiö-
ser Gottesglauben fest überzeugten Kirchenmit-
glieder ist in dieser Gruppe unterdurchschnittlich, 
während jene Kirchenmitglieder typisch sind, die 
,,an Gott glauben, aber immer wieder Zweifel ha-
ben" oder „an eine höhere Macht glauben, aber 
nicht an einen Gott, wie ihn die Kirche beschreibt". 
Auch Glaubenserfahrungen, ,,eins zu sein mit der 
Welt" oder „das Gefühl der Dankbarkeit dafür, das 
man lebt" werden überdurchschnittlich häufig ab-
gelehnt. Offenbar geht die sozial benachteiligte 
Lage mit einer desillusionierten Haltung gegen-
über der Kirche und den christlich-religiösen Glau-
bensüberzeugungen einher. 

Dieser Lebensstiltypus zeigt in der Tat besonders we-
nig Anknüpfungspunkte zum kirchlichen Handeln. Die so-
ziale Zurückgezogenheit bezieht sich offenbar auch auf 
die Kirche. Mir scheint es für diese Gruppe zunächst ein-
mal eine wichtige Frage zu sein, wie ein Vertrauen in die 
Kirche und ihr Handeln wachsen kann. Die „typische" 
Kirchengemeinde wird eher von anderen Lebensstiltypen 
dominiert und wirkt auf diese Gruppe verständlicherwei-
se nicht besonders einladend, so dass sich ihr gegen-
über die Frage der „Milieuverengung" in Ortsgemeinden 
besonders deutlich stellt. Aber auch übergemeindliche 
Angebote, für die man sich eigens entscheiden und auf-
machen muss, dürften sie nur schwer erreichen. Am ehe-
sten kann ich mir eine Vertrauensgewinnung über sozia-
le Aktivitäten zu bestimmten Fragen und Themen im Nah-
bereich vorstellen, die nicht vereinnahmen, sondern sich 
solidarisch an ihre Seite stellen. 

Diese Überlegungen zeigen: ,,Glauben weitergeben als 
Bildungsaufgabe" ist ein Thema, dass die gegenwärtigen 
Überlegungen zur Zukunft der Kirche massiv betrifft. Wel-
che Wahrscheinlichkeit für welche Menschen besteht, von 
kirchlichen Bildungsangeboten erreicht zu werden, in Kon-
takt mit denen sich Glauben entwickeln kann, wird eben-
so strukturell wie inhaltlich vorentschieden. 

Für die konkrete Bildungsarbeit kann die Lebensstil-
perspektive als Wahrnehmungsschärfung und Sortierhilfe 
dienen. Dies wäre ein wichtiger Beitrag zur Relevanzkri-
se der Kirche. 
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